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Herausgegeben von Regenbogen-NAK

Die „Regenbogen-NAK“ ist eine Interessengemeinschaft Homosexueller und Transsexueller
Christen innerhalb der Neuapostolischen Kirche. Sie hat sich zum Ziel gesetzt, den toleranten Um-
gang mit Menschen in besonderen Lebenssituationen in den Gemeinden zu fördern. In diesem Zu-
sammenhang wird auf der Basis gegenseitigen Vertrauens mit der Kirchenleitung kommuniziert.

� 2003; alle Rechte vorbehalten;
die - auch auszugsweise - Verwendung bedarf der ausdrücklichen
Zustimmung der Regenbogen-NAK und der Verfasserin;

Information über Regenbogen-NAK: www.regenbogen-nak.de
Kontakte: info@regenbogen-nak.de
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Einleitung

Liebe Amtsträger,

das menschliche Leben ist sehr varian-
tenreich. Solche Varianten zeigen sich in
unterschiedlicher Häufigkeit und sind na-
turgemäß auch in unserer, der Neuapos-
tolischen Kirche, anzutreffen. Dazu gehö-
ren unter anderem die Ausrichtung auf
Menschen des eigenen Geschlechts
(Homosexualität), aber auch die Gewiss-
heit, dem anderen als dem Geburtsge-
schlecht anzugehören (Transsexualität).
Beide Varianten können nicht freiwillig
gewählt werden. Sie stellen einen festen,
integralen Teil der Persönlichkeit dar.
Glaubensgeschwistern, die sich in dieser
Situation befinden, ist es oft ein wichtiges
Anliegen, diese Lage aus der Sicht des
Glaubens einordnen zu können.

Wenn ein Mensch erkennt, dass er
schwul, lesbisch oder transident ist oder
vielleicht vorerst auch nur glaubt, zu einer
dieser Gruppe zu gehören, dann ist das
Alleinsein, das Gefühl mit niemandem
darüber reden zu können, das
Schlimmste an dieser Erfahrung. Der ein-
zige Weg, aus dieser inneren Isolation
herauszukommen, besteht darin, sich
anderen Menschen anzuvertrauen. An
wen sich solche Geschwister dann wen-
den, seien es Freunde, Amtsträger, El-
tern, Geschwister, Beratungsstellen oder
andere, ist in erster Linie eine Vertrau-
ensfrage. Die Angst, sofort unwiderruflich
zu einer dieser Gruppen (Homosexuelle,

Transsexuelle) gezählt zu werden, ist oft
sehr groß. Und wer möchte denn schon
gerne zu einer dieser Gruppen gehören,
nachdem es eine lange Tradition gibt,
solchen Menschen mit Geringschätzung
und Verachtung zu begegnen?

Wenn sich nun also eine Glaubens-
schwester oder ein Glaubensbruder an
Sie wendet mit der Bitte um Rat oder
Fürbitte, so ist dies immer ein Schritt, der
von einem sehr großen Vertrauen an Sie
als Amtsträger und Mensch geprägt ist.
Die Broschüre wendet sich besonders an
diejenigen unter Ihnen, die zum ersten
Mal im Rahmen ihres Amtsauftrags (z. B.
als Jugendleiter) mit den Themen Homo-
sexualität und/oder Transsexualität kon-
frontiert werden. Sie wendet sich aber
auch an diejenigen, die gerne mehr dar-
über erfahren möchten. Sie wurde von
schwulen, lesbischen und transidenten
Glaubensgeschwistern erstellt, und kann
die genannten Themen nicht in der ge-
samten wissenschaftlichen und theologi-
schen Breite abhandeln. Wir erheben mit
dieser Broschüre denn auch keinen An-
spruch auf Vollständigkeit, hoffen aber,
dass sie Ihnen in Ihrer Arbeit von Nutzen
sein kann.

Die Broschüre soll Ihnen dabei helfen, die
Fragen und Anliegen der Geschwister
besser zu verstehen und sie so in ihrer
Entwicklung besser begleiten zu können.
Insbesondere geht es darum, Befangen-
heit oder gar Ängste abzubauen, denn
die machen einen verständigen, adä-
quaten Umgang mit gleichgeschlechtlich
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orientierten oder transidenten Menschen
oft sehr schwierig, bisweilen beinahe un-
möglich. Weil aber gerade die Gemein-
den ein Ort der Zuflucht sein sollen, legen
wir die Broschüre in Ihre Hände – mit
dem Wunsch, dass Sie in Ihren Arbeits-
bereichen dazu beitragen können, dass
eben auch schwule, lesbische und transi-
dente Geschwister in den Gemeinden die
von Jesus gepredigte, vorbehaltlose An-
nahme, Liebe und Zuwendung erfahren
können.

Wenn Sie weitere Fragen haben, stellen
Sie sie uns einfach. Wir werden Sie gerne
nach Kräften bei Ihrer Arbeit in der Ge-
meinde unterstützen.

Herzliche Grüße,

Ihre Glaubensgeschwister von der
Regenbogen-NAK.
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Vorwort

In einer Veröffentlichung ist sehr treffend
unter anderem zu lesen: „Zwar ist Trans-
sexualität ein seit Alters her bekanntes
Faktum, doch folgt daraus für die Ge-
genwart nicht, daß es einen steten Zu-
wachs an Wissen über deren Grundla-
gen, Entstehungsbedingungen oder das
Verhalten der davon betroffenen Men-
schen gibt. Denn das Wissen, über das
wir verfügen, hängt auch von unseren
Interessen, von der Zur-Verfügung-
Stellung von Informationen, sozialen und
politischen Strömungen ab, die unsere
Gesellschaft dominieren. Der Sachverhalt
kann auch so ausgedrückt werden, daß
nicht nur die vorhandenen Informationen
und die Existenz eines Wissensfundus
ausschlaggebend sind, sondern auch, ob
wir davon wissen wollen. Das vorherr-
schende Bild über Transsexualität in den
Bildmedien trägt schrille Farben des Exo-
tischen, scheint einem Tütü-Journalismus
entsprungen, der sich an Tüll, Rüschen
und Skandälchen erfreut, ... . Ob das ge-
zeichnete Bild der Wirklichkeit transsexu-
eller Persönlichkeiten entspricht, das ist
sehr zweifelhaft.“ 1

Es möge durch die nachfolgenden Er-
läuterungen deutlich werden, dass trans-
sexuelle Menschen keinen anderen
Wunsch haben, als fernab von jeder öf-
fentlichen Aufmerksamkeit in der emp-
fundenen Geschlechtsrolle leben und da-
bei auch ihren Platz in der Gemeinde
einnehmen zu können. Die in den per-
sönlichen Begegnungen entstehenden
Situationen sind für alle Beteiligten neu.

Jeder reagiert naturgemäß zunächst be-
fangen. Sich dennoch füreinander zu öff-
nen erfordert ein Mindestmaß an Bereit-
schaft hierfür. Dies zeigt sich in ge-
schwisterlicher Liebe, in gegenseitigem
Vertrauen und in verstehen Wollen.

1 Transsexualität – begriffliche Klä-
rung

Häufig wird Transsexualität beschrie-
ben als die dauerhafte innere Gewiss-
heit, dem anderen als dem Geburts-
geschlecht anzugehören. Dazu gehö-
re die Ablehnung der körperlichen
Merkmale des angeborenen Ge-
schlechts und der mit dem biologi-
schen Geschlecht verbundenen Rol-
lenerwartungen. Transsexuelle Men-
schen haben in der Regel den
Wunsch, durch hormonelle und chi-
rurgische Maßnahmen soweit als
möglich die körperlichen Merkmale
des Identitätsgeschlechts anzuneh-
men. Sie wollen sozial und juristisch
anerkannt im gewünschten Ge-
schlecht leben.2

Transsexualität ist eine Form der Ge-
schlechtsidentitätsstörungen. Deshalb
gibt der im allgemeinen Sprach-
gebrauch verwendete Begriff „Trans-
sexualität“ 3, der auf dem alten dia-
gnostischen Irrtum beruht, es handle
sich um eine sexuelle Störung, auch
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keine Klarheit über das tatsächliche
Befinden „transidenter“ Menschen. Ei-
gentlich sollte eben von „Transidenti-
tät“ gesprochen werden. Der Einheit-
lichkeit in Sprache und (älterer) Lite-
ratur wegen wird hier darauf verzich-
tet.

2 Ursache und Entstehungsbedin-
gungen

Ursache und Entstehungsbedingun-
gen der Transsexualität sind noch
weitgehend ungeklärt. Die medizini-
sche Forschung hat viele Anhalts-
punkte dafür gefunden,  dass  Trans-
sexualität in der pränatalen (vorge-
burtlichen) Prägung des fötalen Ge-
hirns ihren Ursprung hat. So z. B.,
dass während der vorgeburtlichen
Entwicklung des betreffenden Men-
schen die zur Bildung der menschli-
chen Identität erforderliche Ausbildung
entsprechender Strukturen des Ge-
hirns zu einem bestimmten Zeitpunkt
nicht der körperlichen Geschlechts-
entwicklung folgt. Die heutige For-
schung bringt erstaunliche Einblicke in
die vorgeburtliche Entwicklung. So
entdeckten die Forscher, dass das he-
ranwachsende menschliche Leben
sich in vielen Sequenzen immer wie-
der für eine weibliche oder männliche
Entwicklung entscheiden muss. Die
medizinische Forschung kennt inzwi-
schen 7 Merkmale eines Menschen,
die entweder weiblich oder männlich
geprägt sein können. Diese Merkmale
finden sich in körperlichen oder seeli-

schen Bereichen, aber auch in der
Struktur der Gene. So verwundert
nicht die recht hohe Anzahl intersexu-
eller Menschen (Zwitter); oft ist dies
den Betroffenen selbst nicht bewusst.

Eine andere Theorie vermutet die Ur-
sache der Transsexualität in der fami-
liären Situation, in der das Kleinkind
aufgewachsen ist. Möglicherweise
wirken verschiedene Aspekte auch
zusammen.

Die Gesamtzusammenhänge können
hier nicht im Detail dargestellt werden.
Es wird auf die vorliegende Fachlite-
ratur verwiesen.4 Erstaunlicher Weise
werden gerade gegenwärtig immer
wieder Berichte in Funk und Fernse-
hen gebracht, nach denen bei Tieren
durch Umweltgifte verursacht auffal-
lend oft Unfruchtbarkeit und sogar die
Entwicklung von Zwittern beobachtet
wurden.

3 Abgrenzungen

3.1 Transvestitismus

Darunter versteht man die Tendenz
zur Bevorzugung von Bekleidung,
Aufmachung und Verhaltensweisen,
die für das andere Geschlecht ty-
pisch sind. Dies ist aber nicht ver-
bunden mit dem Wunsch, selbst
dem Gegengeschlecht anzugehören.



- 9 -

Während die Kleidung für den
Transvestiten ein fetischistisch be-
legtes Objekt darstellt, ist sie für den
Transsexuellen lediglich Ausdruck
seiner Identität.

3.2 Intersexualität

Unter Intersexualität versteht man
eine Abweichung des äußeren Er-
scheinungsbildes vom chromosomal
vorliegenden Geschlecht aufgrund
einer Störung der sexuellen Diffe-
renzierung während der Entwick-
lung. Das bedeutet, dass die äuße-
ren und/oder inneren Geschlechts-
organe in unterschiedlicher Ausprä-
gung nicht dem genetischen Ge-
schlecht entsprechen.

Auch der Begriff des Hermaphrodi-
ten 5 oder (echten) Zwitters (ein
Mensch mit sowohl weiblichen als
auch männlichen Geschlechtsorga-
nen in voller Ausprägung) fällt hier-
unter, ist aber äußerst selten. Viel
häufiger sind Mischformen (dann
Pseudohermaphroditismus genannt),
beispielsweise das Vorliegen von
Eierstöcken bei einem nach außen
hin männlichen Patienten mit weibli-
chen Genen. 6

Von dem Begriff „Intersexualität“
werden mehr als 20 Syndrome er-
fasst. 7 Die chromosomale oder
hormonelle Beeinträchtigung der se-
xuellen Differenzierung kann eine
Geschlechtsidentitätsstörung hervor-
rufen. Es ist umstritten, ob die Diag-
nose Intersexualität unbedingt
Transsexualität ausschließt.

3.3 Effeminiertes homosexuelles Ver-
halten

Das verweiblichte Verhalten man-
cher homosexueller Männer ist im
äußeren dem von Transsexuellen
ähnlich, es liegt ihm jedoch eine an-
dere Motivation zugrunde. Es dient
auf spielerische Weise der Kommu-
nikation mit einem Gegenüber. Von
einer Geschlechtsidentitätsstörung
kann hierbei nicht gesprochen wer-
den.

4 Sind von Transsexualität nur Män-
ner betroffen?

Aktuelle Statistiken liegen nicht vor.
Jedoch kann man davon ausgehen,
dass tatsächlich das Verhältnis der
Mann-zu-Frau-Transsexuellen (MzF)
gegenüber der Frau-zu-Mann-
Transsexuellen (FzM)8  nahezu  1:1
ist. 9

5 Transsexualität hat Krankheitswert

Der von transsexuellen Menschen oft
empfundene Leidensdruck, der aus
dem Bewußtsein resultiert, dem ande-
ren Geschlecht anzugehören, obwohl
das körperliche Erscheinungsbild kei-
ne Veranlassung dazu bietet, kann zu
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Beeinträchtigungen in sozialen, beruf-
lichen und anderen Funktionen füh-
ren. Dieser Leidensdruck und die dar-
aus folgenden Lebenssituationen ver-
ursachen fast regelmäßig Störungen
mit Krankheitswert. 10

Die Transsexualität ist an sich keine
Krankheit, aber ihre Folgen, wie De-
pressionen und psychosomatische
Störungen, haben einen Krankheits-
wert. Erst diese Folgen machen eine
ärztliche Intervention sowie die Kos-
tenübernahme durch soziale Kosten-
träger notwendig. Aus diesem Grund
ist Transsexualität international wie
national als Krankheit anerkannt 11.
Die Suizidrate ist leider erheblich.
Gründe können u.a. das Versagen
von medizinischer Hilfe bzw. der
Kostenübernahme oder gesellschaftli-
che Ablehnung im eigenen Umfeld
sein.

Transsexualität ist nicht „heilbar“. Das
transsexuelle Empfinden, also die Ü-
berzeugung, dem Gegengeschlecht
anzugehören, ist weder therapeutisch
noch durch andere Maßnahmen zu
beeinflussen. „Umkrempeln der Seele
zwecklos“, sagte der Vorsitzende der
Deutschen Gesellschaft für Sexual-
wissenschaft. Man kann den Betroffe-
nen jedoch helfen, in dem man ihnen
das Leben in der angestrebten Ge-
schlechterrolle ermöglicht bzw. er-
leichtert. Fachleute sehen derzeit den
Geschlechtsrollenwechsel verbunden
mit der körperlichen Angleichung als
einzige Möglichkeit der Hilfe an.

6 Coming Out

Transsexuellen Menschen ist weder
bei der Geburt noch später äußerlich
etwas anzusehen. Nach den bei der
Geburt erkennbaren Geschlechts-
merkmalen ist eine „eindeutige“ Zu-
ordnung möglich. Auch wenn sich Le-
bensbeschreibungen im Grunde häu-
fig sehr ähnlich sind, so ist doch jeder
transsexuelle Lebensweg sehr indivi-
duell. Manchmal sind Kinder in ihrem
Verhalten schon auffällig, ohne dass
aber zu diesem Zeitpunkt schon
Transsexualität mit Sicherheit zu di-
agnostizieren wäre.

Häufiger wird Jugendlichen während
ihrer Pubertät ihre Andersartigkeit be-
wusst. Es entsteht aus dem Gefühl,
eigentlich dem anderen Geschlecht
anzugehören, der dringende Wunsch,
sich auch so darzustellen. Dies wird
bei Gelegenheit dann auch praktiziert.
Da jedoch in diesem Lebensabschnitt
derartige Gefühle nicht zugeordnet
werden können und der für kurze Zeit
- meist heimlich -    geübte Rollen-
wechsel regelmäßig ein tiefes
Schamgefühl zurück lässt, können
mitunter an der betroffenen Person
von Außenstehenden nicht erklärbare
Auffälligkeiten im Verhalten wahrge-
nommen werden. Häufig vermeiden
Pubertierende ohnehin das offene
Gespräch mit nahestehenden Er-
wachsenen, so dass es für Eltern und
Seelsorger faktisch nicht möglich ist,
die eigentliche Ursache zu erkennen.
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Der Leidensdruck ist bei den transse-
xuellen Menschen unterschiedlich
ausgeprägt. Manche streben bereits in
jungen Jahren die völlige Angleichung
an das Zielgeschlecht an, andere erst
im fortgeschrittenen Alter. Dabei ist
mit entscheidend, welche sozialen
Bindungen überwunden oder neu ge-
ordnet werden müssen. Einigen ist es
durchaus möglich, ohne somatische
Maßnahmen ihr Leben zu gestalten.
Hier von einer „Heilung“ zu sprechen,
wäre jedoch völlig verfehlt. Die Be-
gleitung durch Experten ist dringend
anzuraten. Jedoch haben nur wenige
Ärzte, Psychologen und Psychothera-
peuten wirklich Kenntnisse über
Transsexualität. Selbsthilfegruppen
können wertvolle Hinweise geben und
haben Adressen von solchen Fach-
leuten zur Verfügung.

7 Ablauf einer „Geschlechtsum-
wandlung“

Vorab sei angemerkt, dass eine wirkli-
che Geschlechtsumwandlung nicht
möglich ist. Durch keine Hormonthe-
rapie oder Operation sind funktionsfä-
hige Geschlechtsorgane herzustellen.
Deshalb spricht man zutreffend von
„geschlechtsangleichenden Maßnah-
men“ oder „geschlechtsangleichender
Operation“.

Welchen Weg hat nun die transsexu-
elle Person vor sich? Das ist natürlich
individuell sehr unterschiedlich. Insbe-

sondere wird auch in den europäi-
schen Staaten unterschiedlich verfah-
ren, wobei in einigen auch heute noch
ein Geschlechtswechsel staatlich an-
erkannt nicht möglich ist. Anhand der
„Standards of Care“, die in Deutsch-
land recht konsequent angewendet
werden und aus denen hier einige
Formulierungen übernommen wurden,
soll in einer Übersicht der Weg bis
zum Abschluss geschlechtsanglei-
chender Maßnahmen beispielhaft be-
schrieben werden:

7.1 Diagnose und Differentialdiagnose

Wegen der weitreichenden und irre-
versiblen Folgen hormoneller und
chirurgischer Transformationsmaß-
nahmen besteht im Interesse der
Patienten die Notwendigkeit einer
sorgfältigen Diagnostik und Differen-
zialdiagnostik. Die Feststellung, ob
Transsexualität vorliegt, erfolgt durch
einen Psychotherapeuten/eine Psy-
chotherapeutin. Für die Diagnose
der Transsexualität müssen folgende
Kriterien erfüllt sein:

- eine tiefgreifende und dauerhafte
gegengeschlechtliche Identifika-
tion;

- ein anhaltendes Unbehagen hin-
sichtlich der biologischen Ge-
schlechtszugehörigkeit bzw. ein
Gefühl der Inadäquatheit in der
entsprechenden Geschlechtsrol-
le;

- ein klinisch relevanter Leidens-
druck und/oder Beeinträchtigun-
gen in sozialen, beruflichen oder
anderen wichtigen Funktionen.



- 12 -

In der Differentialdiagnose soll ge-
klärt werden, ob nicht Sachverhalte
wie zu 3. beschrieben vorliegen.

7.2 Psychotherapeutische Begleitung

Die psychotherapeutische Beglei-
tung hat in Verbindung mit dem All-
tagstest zentrale Bedeutung in der
Behandlung transsexueller Patienten
und muss in jedem Fall vor der Ein-
leitung somatischer Therapiemaß-
nahmen stehen. Sie hat weder das
Ziel, dieses Bedürfnis zu forcieren
noch es aufzulösen (auch wenn es
zu einer Auflösung des transsexuel-
len Wunsches kommen kann). Dar-
über hinaus soll sie dazu dienen, die
Diagnose Transsexualität zu sichern.
Zusammen mit dem Alltagstest soll
die Psychotherapie dem Betroffenen
dazu verhelfen, die adäquate indivi-
duelle Lösung für sein spezifisches
Identitätsproblem zu finden. Sie soll
eine Bearbeitung relevanter psychi-
scher Probleme des Patienten er-
möglichen.

Der Psychotherapeut bzw. die Psy-
chotherapeutin kann sich sowohl an
der Indikationsstellung zur Hormon-
behandlung und zur Transformati-
onsoperation als auch an der Begut-
achtung im Rahmen des Transsexu-
ellengesetzes beteiligen.

7.3 Alltagstest

Im Alltagstest lebt der Transsexuelle
täglich 24 h in der gewünschten Ge-
schlechtsrolle, d.h. er versucht sich
in Mimik, Gestik und Verhalten dem
Gegengeschlecht anzugleichen. Er

testet damit aus, ob ihm ein Ge-
schlechtswechsel wirklich möglich ist
und erfährt die Reaktionen seiner
Umwelt, speziell der Familie, Freun-
de und Kollegen, die häufig Verän-
derungen im Leben des Patienten
hervorrufen. Die begleitende Psy-
chotherapie hilft, mit den unweiger-
lich auftretenden Schwierigkeiten
umzugehen. Diese Methode des
Heranführens an die neue Identität
ist inzwischen weltweit anerkannt
und umfasst einen Zeitraum von 1-2
Jahren. Sie ist indes nicht gesetzlich
vorgeschrieben, und kann somit - oft
mit fatalen Folgen - umgangen wer-
den.

7.4 Hormonbehandlung

Ziel einer mehrmonatigen Hormon-
anwendung bei Mann-zu-Frau-
Transsexuellen ist eine sichtbare
Verweiblichung, bei Frau-zu-Mann-
Transsexuellen dagegen eine Ver-
männlichung der körperlichen Ges-
talt und des Verhaltens. Die Wirkung
von Hormonen ist bei längerer An-
wendung irreversibel oder zumindest
schwer rückgängig zu machen. Auch
rufen sie in der Regel starke Ne-
benwirkungen hervor. Die Indikation
zur Hormonbehandlung kann erst
erfolgen, wenn mit Eindeutigkeit
Transsexualität diagnostiziert wurde.
Außerdem muss die Stimmigkeit und
Konstanz dieser gesichert sein, beim
Patienten eine realistische Einschät-
zung der Behandlung angenommen
werden können und die Lebbarkeit
der gewünschten Geschlechtsrolle
bewiesen sein.
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Diese Angleichung an die ange-
strebte Geschlechtsidentität bedeu-
tet für die Patienten eine große Er-
leichterung, speziell auch im All-
tagstest, da sie nun überzeugender
wirken, und trägt beträchtlich zur
psychischen Stabilisierung bei. Indi-
viduell eingestellte Hormongaben
sind lebenslang notwendig.

7.5 geschlechtsangleichende Operatio-
nen

Die geschlechtsangleichenden Ope-
rationen dienen dem Zweck, den
Leidensdruck weiter zu reduzieren.
Entgegen der allgemeinen Vorstel-
lung handelt es sich nicht allein um
nur einen Eingriff. Neben verschie-
denen Operationen zur Transforma-
tion der Genitalien sind z.B. bei MzF-
Transsexuellen geringfügigere chi-
rurgische Eingriffe vorzunehmen,
wie z.B. die Epilation der Barthaare
und ggf.  die Verkleinerung des A-
damsapfels, mitunter auch bedeu-
tendere, nicht risikofreie Operatio-
nen, z.B. zur Anhebung der Sprech-
stimme durch Einkürzen der Stimm-
bänder. Informationen zu Transfor-
mationsoperationen können bei Inte-
resse über das Internet oder durch
Fachliteratur bezogen werden.

8 Die rechtliche Situation

Transsexuelle Menschen bedürfen
des besonderen Schutzes und der

Unterstützung durch das staatliche
Rechtssystem, um sich ihrem Identi-
tätsgeschlecht entsprechend gesell-
schaftlich integrieren zu können. Je-
doch nicht jeder Staat hat gegenwärtig
hierzu die Voraussetzungen geschaf-
fen, wie z.B. Frankreich, England und
die Schweiz. So werden sich Trans-
sexuelle dort zwar im Rahmen ihres
persönlichen Selbstbestimmungs-
rechts aller geschlechtsangleichenden
Maßnahmen unterziehen können, ih-
nen wird aber z.B. verwehrt bleiben,
ihren Vornamen und Personenstand
amtlich zu ändern. Aus diesem Grund
können weder Personalausweise
noch Verträge mit Banken und Versi-
cherungen geändert werden. Es ist
entsetzlich demütigend, als Frau ei-
nen Personalausweis oder eine Kre-
ditkarte vorzulegen, die auf den unge-
liebten männlichen Vornamen lauten.

In Deutschland gilt seit 1980 das
Transsexuellengesetz. Seit dem be-
steht die Möglichkeit, entsprechend
dem Werdegang eines transsexuellen
Menschen die sogenannte „kleine Lö-
sung“ bzw. die „große Lösung“ her-
beizuführen. Gesetzliche Regelungen
ähnlich wie in Deutschland gibt es
bislang in Schweden, Dänemark, den
Niederlanden, Italien sowie in einigen
Bundesstaaten der USA.

Die „kleine Lösung“ ermöglicht die
Änderung des Vornamens. Die Ab-
sicht des Gesetzgebers war es, den
Transsexuellen damit den Alltagstest
und die Prüfung der Lebensmöglich-
keit in der angestrebten Rolle zu er-
leichtern. Angesichts des aufwändigen
und langwierigen Verfahrens, die Vor-
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namensänderung wird als Beschluss
vom zuständigen Amtsgericht auf der
Grundlage von zwei unabhängig von-
einander erstellten Gutachten verkün-
det, wird das Ziel allerdings nicht er-
reicht. In den Personalpapieren ist
weiterhin das Geburtsgeschlecht ver-
merkt.

Erst im Rahmen der „großen Lösung“
ist die Personenstandsänderung mög-
lich. Voraussetzung für die Feststel-
lung der neuen Geschlechtszugehö-
rigkeit ist die gutachterlich bestätigte
Zeugungsunfähigkeit, die durch ge-
schlechtsangleichende Operationen
erreicht wurde, und ferner die Ehelo-
sigkeit. Die große Lösung muss nicht
zwingend angestrebt werden. Bei be-
stehender Ehe z.B. kann die transse-
xuelle Person abwägen, wie wichtig
ihr die Personenstandsänderung für
die weitere Lebensgestaltung ist.

Transsexuelle Menschen haben einen
Anspruch darauf, mit der ihrem neuen
Namen entsprechenden Geschlechts-
bezeichnung angesprochen zu wer-
den. 12

Das Transsexuellengesetz spricht in §
5 ein Offenbarungsverbot aus. Da-
nach dürfen die vor der amtlichen
Namensänderung geführten Vorna-
men ohne Zustimmung des/der Be-
troffenen nicht offenbart oder ausge-
forscht werden, „es sei denn, dass
besondere Gründe des öffentlichen
Interesses dies erfordern oder ein
rechtliches Interesse glaubhaft ge-
macht wird“. Diese Regelung sollte
auch innerhalb der Neuapostolischen
Kirche, z.B. bei der Führung der Kir-

chenbücher und insbesondere hin-
sichtlich der für Amtsträger gebotenen
Schweigepflicht, beachtet werden.

9 Blick in die Geschichte

Vielfach ist die Meinung zu hören,
dass es wohl an der „bösen Zeit“ läge,
dass sich jetzt z.B. so viel homosexu-
elle und transsexuelle Menschen öf-
fentlich zu ihrem Anderssein beken-
nen würden. Dies sei eine „Modeer-
scheinung“, der insbesondere die Kir-
chen entgegenwirken sollten. Diese
Ansicht zeugt von Unverständnis zum
einen der historischen Zusammen-
hänge und zum anderen auch der ge-
genwärtigen gesellschaftlichen Situa-
tion, die nicht „böse“, sondern eben
offener geworden ist.

Zum Beispiel nahmen Hermaphrodi-
ten seit jeher eine gesonderte Stellung
im Rechtswesen ein, die sich von der
sofortigen Tötung im antiken Grie-
chenland über die Geschlechtsbe-
stimmung nach überwiegenden
Merkmalen im Römischen und Deut-
schen Reich bis hin zur selbstbe-
stimmten Entscheidung im 17./18. Jh.
entwickelte. Im Bürgerlichen Gesetz-
buch (BGB) von 1900 unterließ man
diesbezügliche Bestimmungen.

Auch Homosexualität und Ge-
schlechtswechsel sind in den ver-
schiedensten Kulturen schon immer
bekannt. So sind bei Ureinwohnern
Nordamerikas, Indiens und Afrikas in-
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stitutionalisierte, sozial-rituelle Ge-
schlechtswechsel beschrieben, die
von der Gemeinschaft anerkannt wer-
den und in vielen Fällen das Ansehen
steigern. Auch im altertümlichen Eu-
ropa war der vollständige (äußere)
Geschlechtswechsel kein unbekann-
tes Phänomen. Vermutungen zur Mo-
tivation des Geschlechtswechsels von
Frauen beziehen sich dabei auf ihren
sozialen Status und ihre sexuellen
Verhältnisse. So ermöglichte der Ge-
schlechtswechsel den Besuch der U-
niversität, den Kriegsdienst und intime
Verhältnisse zu anderen Frauen. Sie
bildeten eine Art ,,dritte Geschlechts-
kategorie", der auch die Homosexu-
ellen, damals unter dem Begriff So-
domiten, zugeordnet werden müssen.
Berühmter Vertreter der Geschlechts-
wechsler zu nichtklinischer Zeit ist der
Chevalier d´Eon, der im Frankreich
des 18. Jh.´s in dieser und in jener
Geschlechtsrolle, mal akzeptiert, mal
verurteilt, politischen Beschäftigungen
nachging 13.

Die medizinisch-psychiatrische Ausei-
nandersetzung mit diesen Phänome-
nen setzte Mitte des 19. Jahrhunderts
ein. Erstmals beschrieben die Medizi-
ner Kraft-Ebing und Westphal Ende
des 19. Jahrhunderts eine ,,konträre
Sexualempfindung", deren Darstellung
dem heutigen Verständnis von Trans-
sexualität annähernd entspricht. Aber
erst der Sexualwissenschaftler
Hirschfeldt grenzte Anfang des 20.Jh.
Homosexualität und Transvestitismus
von einander ab. Der Begriff des
Transvestitismus wurde dann bis in
die 60er Jahre hinein synonym für

Transsexualismus verwand, bis Ben-
jamin eine klare Trennung beider
Ausdrücke vornahm.

Weltweit und in allen Kulturen werden
etwa 5% - 10 % homosexuelle, 0,5%
transsexuelle und bis zu 2 % interse-
xuelle Menschen geboren. Heute un-
terscheidet uns von früheren Zeiten
lediglich die größere Offenheit im Um-
gang der Menschen untereinander.

10 Betrachtungen zu Moral und Ethik

In Gottes Schöpfung ist in Fauna und
Flora ein faszinierender Varianten-
reichtum zu beobachten. So auch im
menschlichen Leben. Akzeptiert sind
unter zivilisierten Völkern Varianten in
Haar- und Hautfarbe, Sitten und Ge-
bräuchen. Inzwischen akzeptiert man
hierzulande auch, dass Linkshänder
eben ihre „geschickte“ Hand für ihre
Verrichtungen einsetzen. Es fällt wirk-
lich schwer, plausibel zu erklären,
weshalb solche Varianten gerade das
„sexuelle Leben“ nicht erfassen soll-
ten.

Uns sollte bewusst werden, wie sehr
sich Werte in Verlauf der Zeiten wan-
deln – notwendiger Weise und auch
von uns akzeptiert. Beispielhaft ist
dies ja auch im Abschnitt 9 beschrie-
ben. Dabei wäre es gut, wenn wir neu
gewonnene Erkenntnisse zum Wer-
den eines Menschen und seiner Ent-
wicklung in unsere Überlegungen mit
einbezögen. Dass Vorsicht geboten
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ist, wird von der Wissenschaft selbst
nicht in Abrede gestellt, denn die For-
schung zu Fragen der Ursachen für
Abweichungen von der „Norm“ befin-
den sich noch recht am Anfang. Inte-
ressante Teilergebnisse lassen den-
noch vorsichtige Schlussfolgerungen
zu.

Transsexualität ist jedenfalls keine
Frage der Sexualität, sondern der
empfundenen Geschlechtsidentität.
Irrtümlich wird sie auch heute noch,
vielleicht wegen des Wortes „Sexua-
lität“ in diesem Begriff, verbreitet mit
der gelebten Sexualität in Verbindung
gebracht. Sie ist jedoch nicht eine ge-
wählte, eingeübte oder sonst erwor-
bene sexuelle Praxis. Die Betroffenen
haben auch nicht die Möglichkeit, sich
aus eigener Kraft und Wahl von den
durch die Transsexualität ausgelösten
Empfindungen und Leiden frei zu ma-
chen. Wie ist dieser Sachverhalt nun
zu beurteilen?

Aus den Überlieferungen der heiligen
Schrift ist nicht herzuleiten, dass
Transsexualität Sünde sei. Anders als
zu homosexuellem Verkehr finden
sich überhaupt keine Hinweise in der
Heiligen Schrift, wie Transsexualität
aus göttlicher Sicht beurteilt wird.
Manche Transsexuelle plagen sich
selbst irrtümlich mit Aussagen der Bi-
bel und den zweifelhaften Interpretati-
onen der Kirchen zur Homosexualität.
Es gibt aber zwischen Homosexualität
und Transsexualität keinen Bezug. Ist
nun das, was in der Schrift nicht er-
wähnt ist, nicht dennoch Sünde?

Im neuapostolischen Sprachgebrauch
bedeutet Sünde „dem Willen Gottes
entgegengesetzt“ oder „nicht Gott ge-
wollt“.  Wo soll ein transsexueller
Mensch nun ansetzen in seinem For-
schen, ob das von ihm empfundene
Drängen und in der Folge die ge-
schlechtsangleichenden Maßnahmen
nicht doch dem Willen Gottes entge-
gengesetzt wären?

Wenn alle zuvor gegebenen Erläute-
rungen akzeptiert und die von trans-
sexuellen Menschen empfundene Not
verstanden werden, wird es wohl
schwer, einen Vorwurf zu formulieren.
Aber sollte nicht ein transsexueller
Christ dann sein Kreuz ergeben auf
sich nehmen und seinen Weg gehen?
In der Ewigkeit gelten doch Ge-
schlechtsunterschiede ohnehin nicht
mehr.   - Das tun solche Menschen
gewiss, sobald ihnen ihr Anderssein
bewusst wird. Warum sollte ihnen a-
ber Zufriedenheit auf Erden verwehrt
bleiben? Das wäre nun wirklich nicht
Gottes Wille!

Seit je her sind die Menschen bemüht,
Behinderungen, z. B. mit Prothesen,
und Krankheiten durch geeignete
Maßnahmen zu mildern oder zu be-
seitigen. Deshalb sollte nun auch nicht
infrage gestellt werden, dass eine
transsexuelle Frau oder ein transse-
xueller Mann alle medizinischen Mög-
lichkeiten nutzt, sich dem empfunde-
nen Geschlecht anzugleichen. Dass
dabei dem persönlichen Empfinden
nur Erleichterung verschafft wird, aber
keine Befreiung von allen Leiden, ist
unbestreitbar. Denn vieles, was sich
mit dem Glück eines Menschen ver-
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bindet, z.B. eigene Kinder im Arm zu
halten, bleibt naturgemäß unerfüllt.
Erfüllte Partnerschaften sind so kaum
möglich.

Kann der geneigte Leser nachempfin-
den, welche Not es auslöst, keine
wirkliche Befreiung unter der im Got-
tesdienst verkündeten Freisprache
von den Sünden zu erleben? Trans-
sexuellen Menschen ist vielleicht mehr
als jedem anderen bewusst, dass sie
aus eigenem Vermögen nicht in der
Lage sind, die vor Gott geltende Ge-
rechtigkeit zu erlangen. Sie werden
sicherlich ihren vermeintlichen Fehler,
transsexuell zu sein und im Gegenge-
schlecht zu leben bzw. leben zu wol-
len, aufrichtig bereuen; aber sie wer-
den niemals den ernstgemeinten Vor-
satz, den „Fehler“ zu überwinden, in
die Tat umsetzen können. So muss
das herzliche Verlangen, mit Gott ver-
söhnt zu werden, unerfüllt bleiben. Da
hilft kein „gläubiges Ergreifen“ der
Freisprache, denn das wäre ganz ge-
wiss Selbstbetrug 14.

Solange transsexuelle Glaubensge-
schwister sich nicht von allen tatsäch-
lichen und vermeintlichen, jedoch im-
mer menschlichen Vorwürfen freima-
chen können, wird die Freisprache an
ihnen vorbei gehen. Es ist deshalb so
unermesslich wichtig, in einer vertrau-
ensvollen Beziehung der Gotteskinder
untereinander und zu ihren Segens-
trägern Irrtümer und Befangenheiten
auszuräumen oder zu vermeiden. Ist
es wirklich notwendig, das Wort Jesu
„Wer ohne Sünde ist, werfe den ers-
ten Stein ...“ zu bemühen? Und hier
wird nicht einmal gesündigt. Es ist halt

nur ein Phänomen, das für aufrichtig
christliches Empfinden häufig in ab-
schreckendem „Licht“ in den Medien
gezeigt wird.

11 Integration transsexueller Men-
schen in Familie, Beruf und Nach-
barschaft während und nach dem
Prozess des Rollenwechsels

Nun, die Integration eines transsexu-
ellen Menschen in der dem ange-
strebten Geschlecht entsprechenden
Rolle beginnt schon beim Coming Out
15, das heißt, dass der/die Betroffene
anfängt, die Transsexualität für sich
selbst zu akzeptieren. In der Regel
empfinden sie ihr So-Sein als falsch
und sündig. Sie schämen sich vor
Gott, vor den Menschen und sich
selbst. Sofern der transsexuelle
Mensch in seiner gesellschaftlichen
Umgebung nicht das sichere Gefühl
gewinnen kann, als Mensch akzeptiert
zu sein, wird er es wohl sehr lange
vermeiden, „aus sich herauszukom-
men“. Er wird aber in dem Maße nach
Wegen suchen, sich mitzuteilen, wie
sein Leidensdruck zunimmt. Wenn ein
Mensch es endlich fertig gebracht hat,
sich zu erklären, dann braucht er ver-
ständige Hilfe. Der Umgang mit Be-
hörden, Medizinern, Sozialversiche-
rungsträgern und Seelsorgern (aller
Konfessionen) lässt diese Hilfe aber
häufig vermissen.
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Von Betroffenen veröffentlichte Bio-
grafien zeugen von unterschiedlichen
Erfahrungen bei der Integration trans-
sexueller Menschen in Familie, Beruf
und Nachbarschaft während und nach
dem Prozess des Rollenwechsels.
Transsexualität ruft Emotionen hervor,
bei Betroffenen und vermeintlich
Nichtbetroffenen. Transsexuelle,
scheint es, haben nicht nur die
Schwankungen eigener Identitätsfin-
dung zu ertragen, sondern rufen Er-
schütterungen der Sicherheiten der I-
dentitäten anderer hervor. Entspre-
chend eruptive Aggressionen können
spürbar werden, sobald sich die Per-
sonen „aus dem Genre federboa-
schwingender Schattenexistenzen des
Nachtlebens“ in das Sonnenlicht des
realen Alltagslebens bewegen 16.
Deshalb kann es zu erheblichen, für
den transsexuellen Menschen gele-
gentlich ausweglos erscheinenden
Schwierigkeiten kommen. Solche
Menschen haben bereits einen lan-
gen, nach außen hin nicht sichtbaren
Leidensweg hinter sich. Wenn sie nun
vermuten (müssen), durch Unverstan-
densein, Spott, Widerstand u.ä. ihr
Leben durch das Coming Out ver-
schlimmert zu haben, dann ist die Si-
tuation für die Betroffenen oft aus-
weglos! Manche lösen dieses Problem
durch Suizid.

Es darf hier auch nicht verkannt wer-
den, dass die Auswirkungen eines
Geschlechtsrollenwechsels auf Part-
nerschaft und Familie erheblich sind.
Hier entstehen zum Beispiel „mit ei-
nem Mal“ gleichgeschlechtliche Part-
nerschaften; ein für die Partner mit-

unter unerträglicher Gedanke! Von der
vermuteten „Schmach und Schande“
mal ganz abgesehen. Deshalb haben
Ehen/Partnerschaften in der überwie-
genden Anzahl keinen Bestand. Häu-
fig jedoch können Kinder, besonders
vor und nach ihrer Pubertät, mit dem
Rollenwechsel des Elternteils recht
gut umgehen.

Beachtet werden sollte von transse-
xuellen Menschen, dass sie ihr Leben
in der angestrebten Rolle sehr, sehr
verantwortungsbewusst vorbereiten
sollten. Stets sollten sie reflektieren,
ob nicht die überzogene Erwartung
besteht, dass sich alle Probleme lösen
würden, sobald nur die Operation er-
folgt sei. Bestehen nicht Übererwar-
tungen an die Wirkungen von Hormo-
nen? Gibt es nicht die Tendenz, den
Körper einem abstrakten Idealbild an-
zugleichen, möglicherweise einer äs-
thetischen Mode? Ein Vorgehen in
panikartiger Geschwindigkeit kann
verheerende Folgen haben. Es sollte
darüber hinaus allen Beteiligten hin-
reichend Zeit eingeräumt werden, sich
auf die neue Situation einzustellen.

12 Integration in neuapostolischen
Gemeinden

Nach bei Regenbogen-NAK bekann-
ten Erfahrungen werden transsexuelle
Gemeindemitglieder von der Gemein-
de recht gut akzeptiert und liebevoll
aufgenommen. Natürlich gibt es ver-
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einzelt auch Zurückhaltung, eben Be-
fangenheit im Umgang. Eher schwie-
rig ist das Verhalten der Amtsträger,
die sogar gelegentlich jedes persönli-
che Gespräch meiden und die ihnen
obliegende seelsorgerische Betreuung
unterlassen.

Kennzeichnend für unser Gemeinde-
leben sollte der liebevolle Umgang
sein, denn das höchste aller Gebote
„sei die Liebe“, sagte Christus! In die-
sem Zusammenhang sind auch die
Jesu-Worte „Richtet nicht, ...“ (Matth.
7,1) zu sehen. Würde dieser Hinweis
Christi nicht beachtet, bestünde die
Gefahr, dass den Gemeinden tief
gläubige, engagierte Mitglieder verlo-
ren gingen. Leider ist eben dies nicht
selten zu beobachten.

Wir möchten darauf bedacht sein,
Ausgrenzungen unbedingt zu vermei-
den. In diesem Zusammenhang soll
hier auf einen Beitrag von Apostel
Schumacher jun. in „Unsere Familie“
vom 5. Februar 1997 verwiesen sein.
Hier schreibt er unter anderem:

„Unter Diskriminierungen werden im
allgemeinen solche Einstellungen o-
der Verhaltensweisen verstanden,
mit denen andere Menschen nicht
respektiert, sondern verächtlich ge-
macht, verunglimpft oder benachtei-
ligt werden. Diskriminierungen erfol-
gen zumeist aufgrund unbedachter
oder auch unbewusster Wertvor-
stellungen und sind mehr emotional
als rational begründet. In nicht weni-
gen Fällen sind Vorurteile oder Vor-
verurteilungen der Grund solchen
Verhaltens. Vorurteile sind tiefsit-
zende vorgefasste Meinungen, die
sich zwar nach gründlicher Überle-
gung als unzutreffend erweisen, a-
ber dennoch aufrecht erhalten wer-

den   - demzufolge auch schwer zu
bekämpfen sind, weil sie oft vernünf-
tigen Argumenten nicht zugänglich
sind.“

Er setzt fort:

„Leider leben wir in einer Zeit, in der
man trotz oder entgegen allgemeiner
Normen Unterschiede betont, Vor-
urteile pflegt und diskriminiert.  Häu-
fig handelt es sich nicht um offene
Verfolgungen; aber auch in ver-
deckter Form, möglicherweise sogar
gekleidet in ein Gewand amüsanter
Unterhaltung, sind Diskriminierungen
Ausdruck hinterhältiger Angriffe oder
unangebrachter Überheblichkeiten
und verletzen den Betroffenen unter
Umständen sehr.“

Apostel Schumacher erklärt:

„Die Gerechtigkeit und Liebe Gottes
stehen im Widerspruch zu jedem
Vorurteil und zu jeder Diskriminie-
rung, die sich ja letztlich bis zu Hass
und Gewalt steigern können. Ein
natürlicher Bestandteil christlichen
Lebens sollte daher sein, Vorurteile
abzubauen und Diskriminierungen
zu unterlassen. Jesus Christus,
Gottes Sohn, ist hier das allerbeste
Beispiel. Er hat durch sein Eintreten
für Verachtete, Hilfsbedürftige,
Schwache und Schuldige überzeu-
gend die Liebe Gottes gezeigt und
praktiziert. Er hat die, die „anders“
als die anderen lebten und handel-
ten, nicht verurteilt, sondern ihnen
geholfen.“

und mahnt abschließend:

„Es sollte uns möglich sein, das
Gute im Menschen zu sehen, ande-
ren mit Achtung zu begegnen, über-
haupt allen anderen Menschen ge-
genüber wahres Christentum zu
praktizieren. ...“
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Deshalb sei hier dringend gebeten:

Habt im Sinne Jesu Christi
ein herzliches Erbarmen
mit allen Menschen, die in
besonderen Lebenskämp-
fen stehen. Also auch mit
Gemeindemitgliedern, de-
ren empfundene Identität
von der körperlichen Ges-
talt abweicht.

In dieses Erbarmen möchten in glei-
cher Weise Partnerinnen und Partner
sowie die Familien der Beteiligten mit
einbezogen sein. Soll aus diesem
Erbarmen eine sachdienliche Hilfe er-
wachsen, ist es erforderlich, sich
selbst weitgehend sachkundig zu ma-
chen. In einer wirklich vertrauensvol-
len Umgebung werden transsexuelle
Menschen zu jeder Auskunft bereit
sein. Sie wollen nicht durch Mitleid er-
drückt werden. Sie möchten aber wie
alle Gemeindemitglieder die Möglich-
keit haben, an allen Gemeindeaktivi-
täten entsprechend ihrer Gaben und
Fähigkeiten mitwirken zu können.

13 Was können Amtsträger tun?

13.1 Allgemeines

Es ist notwendig, sich zu vergegen-
wärtigen, dass wir es im Umgang mit
transsexuellen Menschen oft mit
sehr sensiblen, auch schamhaften
Menschen zu tun haben. Dies umso

mehr in unserem neuapostolischen
„Umfeld“. Bevor sich Transsexuelle
zum Rollenwechsel entschlossen
haben, haben sie enorme innere
Kämpfe ausgefochten. Sie haben
auch psychotherapeutische Bera-
tung erfahren. Sie haben sich selbst
Infrage gestellt und durch Nachden-
ken, Gebet, gläubiges Horchen auf
Gottes Wort, Beratung und wieder
Nachdenken eine Einstellung zu sich
selbst wie auch zu ihrer Umwelt ge-
funden. Ob es Ihnen dabei möglich
war, auch den Rat ihrer Seelsorger
einzuholen, mag dahin gestellt blei-
ben. Es wird wohl nur wenige neu-
apostolische Christen geben, die in
gleicher Weise an sich gearbeitet
haben.

Von der offenen, (vor-)urteilsfreien
Grundhaltung der Seelsorger wird es
abhängen, ob sie in solch heiklen
Situationen Zugang finden zu den
transsexuellen Menschen und diese
sich getrauen, sich im Gespräch mit-
zuteilen. In falschem Verständnis der
Weisungen in Hesekiel 3, 18 ff sol-
chen Menschen die „Wahrheit“ zu
predigen, wäre völlig verfehlt. An
dieser Stelle sei noch einmal betont:
die Suizidgefahr ist erheblich!

Wichtig ist es, transsexuellen Glau-
bensgeschwistern die Sorge zu
nehmen, dass Transsexualität sowie
der Geschlechtsrollenwechsel Sün-
de sei. Dabei kann durchaus man-
ches Verhalten in der Lebensführung
nach unserem religiösen Verständ-
nis kritikwürdig sein. Vielleicht ist es
solchen Glaubensgeschwistern
möglich, von kritikwürdigen Ersatz-
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handlungen zu lassen, wenn sie sich
nun getrauen „dürfen“, sich auf den
Weg zum scheinbar Unerreichbaren
zu machen? Bei der Beurteilung ist,
wie eigentlich überhaupt, große Vor-
sicht und besonderes Verständnis
der Gesamtumstände erforderlich.
Die  vorliegende Schrift hat eben
zum Ziel, solch ein „Verstehen“ zu
fördern.

13.2 Persönliche Voraussetzungen des
Seelsorgers

Auffällig ist, dass insbesondere
Amtsträger es schwer haben im
Umgang mit homosexuellen und
transsexuellen Glaubensgeschwis-
tern. Sie sind häufig verunsichert,
manche zeigen auch deutlich ihre
Ablehnung gegenüber solch „ungött-
lichem“ Lebenswandel. Es soll aber
nicht unerwähnt bleiben, dass auch
einige Amtsträger ganz offen mit   -
aus „kirchlicher Sicht regelwidrigen“ -
Situationen des Alltags umgehen
können.

Was sind die Ursachen solcher Ver-
unsicherung?

Dies können unter anderem sein
� mangelnde Kenntnis der Ursa-

chen und Gesamtumstände
� mangelnde Fähigkeit, sich auf

ungewöhnliche Situationen ein-
stellen zu können

� mangelnde Courage zur Bil-
dung und Durchsetzung eige-
ner Ansicht

� mangelnde Bibelkenntnis oder
irrige Interpretation biblischer
Aussagen

� unklare Details der eigenen Le-
benssituation, vielleicht erzie-
hungsbedingt

� unklare Haltung zur Sexualität,
vielleicht auch unerfülltes Se-
xualleben

� Neid; eigene Lebenswünsche
können nicht realisiert werden.

Amtsträger sind nicht zu solchen be-
rufen worden, weil sie besonders
befähigt wären, anderen voranzuge-
hen oder ihnen beizustehen. Gaben
und Fähigkeiten sind unterschied-
lich; jeder ist in seiner Wesensart der
Gemeinde zu Segen gesetzt.

Erworbene Ansichten und Einsichten
dürfen aber nicht unveränderbar
bleiben. Vielen ist der Amtsauftrag
Anlass, einen an der Realität orien-
tierten, sicheren Stand ihres Glau-
bens und ihres Lebensverständnis-
ses zu erreichen. Das ist mit le-
benslänglichem Suchen verbunden,
weil sich Lebenssituationen, von de-
nen Amtsträger selbst betroffen sein
können oder an denen sie im Zu-
sammenhang mit ihrer Amtstätigkeit
Anteil nehmen, ständig ändern.

Der gewissenhafte Seelsorger möge
sich nicht scheuen, gegenüber sei-
nem Vorsteher oder Bezirksvorste-
her oder Apostel zu erklären, dass er
mit bestimmten Sachverhalten
(noch) nicht umgehen kann. Viel-
leicht nützen ja klärende Gespräche;
andererseits könnte im Einzelfall
auch ein anderer Amtsträger mit der
Betreuung transsexueller Glaubens-
geschwister beauftragt werden. Nur
dürfen notwendige Entscheidungen
dürfen im Interesse der zu betreuen-
den Geschwister nicht aufgeschoben
werden.
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13.3 Dienen und Führen

Das in 2001 eingeführte Programm
„Dienen und Führen“ hat zum Ziel,
das vertrauensvolle Zusammenwir-
ken der Amtsträger aller Hierarchie-
stufen zu fördern. Es gibt auch An-
leitung, mit Konflikten umzugehen.
Die Glaubensgeschwister sollen sich
im Vertrauen an ihre Seelsorger
wenden können.

Bezirksapostel Kitching konstatiert in
seinem in der Pfingstbroschüre 2002
veröffentlichten Interview, dass in
seinem Arbeitsbereich ein solches
Vertrauen (noch) nicht vorhanden
sei. Diese Feststellung ist sicherlich
auch auf andere Gebietskirchen ü-
bertragbar. Bezirksapostel Kitching
hat jedoch das Ziel gesetzt, bis zum
Jahre 2005 eine durch gegenseitiges
Vertrauen geprägte Kommunikation
herzustellen.

In problematischen Situationen ist
der Beistand durch höhere Amtsträ-
ger für die Priester und Vorsteher
vor Ort erforderlich. Die Amtsträger
in den Gemeinden sind mitunter
derart gehemmt, dass sie zu einer
seelsorgerischen Betreuung der An-
vertrauten nicht in der Lage sind.
Hier besteht dringender Handlungs-
bedarf. Transsexuelle Glaubensge-
schwister, ihre Partner und Famili-
enangehörigen bedürfen unbedingt
der Seelsorge! Betroffene Glau-
bensgeschwister werden aus selbst
gemachter Erfahrung oder Beo-
bachtung oder aufgrund überkom-
mener Berichte jeden Kontakt mit

Amtsträgern meiden, wenn sie von
vornherein Ablehnung befürchten
müssen. Und das ist gegenwärtig
verbreitet Realität. Es sind bei Re-
genbogen-NAK leider allzu viele
Sachverhalte bekannt, wo sich
transsexuelle und homosexuelle
Glaubensgeschwister aus Furcht vor
den Folgen von der Kirche getrennt
haben. Nur selten kann dabei zu-
treffend ein Mangel an Glauben an-
genommen werden. Dem Weggang
ist immerhin eine Entwicklung vorauf
gegangen.

Deshalb sei hier die dringende Bitte
an alle Bezirksapostel gestattet: Bitte
veranlassen Sie alsbald die konse-
quente Umsetzung des Programms
„Dienen und Führen“. Mit einer
„Nachmittagsveranstaltung“ und der
Hoffnung auf die Zukunft ist es wirk-
lich nicht getan! Bitte sorgen Sie für
ein angstfreies, vertrauenbasiertes
Zusammenleben in den Gemeinden.
Nur so ist wirkliches Gotterleben und
ein freudiger Wandel unserem Erlö-
ser entgegen möglich.

13.4 Das seelsorgerische Gespräch

Viele Glaubensgeschwister werden
gleichlautend berichten können,
dass im Hausbesuch, wo ja die Ge-
meindemitglieder sich mitteilen kön-
nen sollten, der Amtsträger häufig
bereits nach den ersten Sätzen auf-
grund seiner großen (Lebens-) Er-
fahrung Rat weiß. In langen Ausfüh-
rungen erzählt er dann „Fälle“ (ent-
setzlich!) aus seiner Praxis oder vom
Hörensagen und gibt Empfehlungen.
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Mit Verlaub, das hat mit einem seel-
sorgerischen Gespräch nichts zu
tun!

Es ist wichtig, zuzuhören. Durch
anteilnehmendes Fragen können
Sachverhalte verstanden, aber auch
Verstehen (wollen) der oder dem
Besuchten mitgeteilt werden. Es soll
doch auch heute das Angebot Jesu
erlebt werden können „Kommet her
zu mir alle, die ihr mühselig und be-
laden seid, ...“ (Matth. 11, 28). Wo
ein Mensch nicht mehr genötigt ist,
auszuweichen, sich zu verbergen
und sich irgendwie Ersatz zu ver-
schaffen, kann er vielleicht sein Le-
ben so führen, dass er Sünde ver-
meiden kann.

Nun ist es sicherlich schwer, ja na-
hezu unmöglich, die Empfindungen
transsexueller Menschen, das von
ihnen erlebte innere Drängen zu
verstehen. Es sollte „einfach“ als ge-
geben hingenommen werden. Es
möchte aber verstanden werden,
dass solche Menschen einen be-
sonderen Weg zu gehen haben und
dass sie in Not sein können, weil sie
ständig der Gefahr der Diskriminie-
rung ausgesetzt sind oder weil sie
lebenswichtige Entscheidungen zu
treffen haben.

Bitte, lieber Amtsträger, geben Sie
keine ungeeigneten Ratschläge. Je-
doch ist es gut beizustehen, Mut zu
machen, miteinander zu beten. In
anstehende Entscheidungen trans-
sexueller Glaubensgeschwister im
Verlauf ihrer Entwicklung sollte nicht
eingegriffen werden; sie werden

hoffentlich von sachverständigen
Fachleuten begleitet. Dabei ist es
wichtig, die Sorge zu nehmen, im
Gehen dieses Weges Sünde zu tun.
Die Aussagen von Seelsorgern mö-
gen sich nicht erschöpfen in den
Worten „Ja, wir wollen alles der Lie-
be Gottes anheim geben. Wir ken-
nen seine Gedanken und Wege
nicht. Er wird zu seiner Zeit ...“.

Sie können, lieber Bruder, hoffentlich
im Wesentlichen einverstanden sein
mit dem in dieser Broschüre Ge-
sagten, und werden nun sicherlich in
der Lage sein, den entsetzlichen
Druck von den Belasteten zu neh-
men. Bitte wenden Sie sich an Ihren
Apostel oder Bezirksapostel, sofern
bei Ihnen Zweifel bestehen. Wegen
der gebotenen Diskretion ist es er-
forderlich zu prüfen, ob im Einzelfall
die Beteiligung weiterer Hierarchie-
stufen zwingend notwendig und an-
gebracht ist.

In gleicher Weise sollten Partner und
Familienmitglieder betreut werden.
Hier ist die Wahrung der Vertraulich-
keit in alle Richtungen ganz, ganz
wichtig!

13.5 Helfen bei der Integration in der
Gemeinde

Es ist gut, den Geschwistern in der
Gemeinde ganz offen zu sagen,
welche Veränderungen bei Bruder X
bzw. Schwester Y anstehen. Solch
ein Vorgehen sollte aber mit dem
bzw. der Betroffenen vorher abge-
stimmt sein. Der Regenbogen-NAK
wurde von einer betroffenen Glau-
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bensschwester berichtet, dass sogar
ihr Bezirksapostel die Gemeinde be-
sucht und mit einfühlsamen Erklä-
rungen die Gemeinde auf die neue
Situation eingestimmt habe. Das war
sehr nützlich!

Die Amtsträger sollten durch ihre ei-
gene sachliche und ruhige Haltung
den Geschwistern helfen, Befangen-
heit, ja auch Vorurteile abzubauen.
So ist es möglich, „ganz normal“
miteinander umzugehen. In den
Hausbesuchen kann die Situation
bei Nachfragen sachlich erörtert
werden. In allem ist aber Vertrau-
lichkeit zu wahren.

Wenn solche Glaubensgeschwister
sich bislang aktiv am Gemeindele-
ben beteiligt haben, sollte ihnen
dies, in angemessen geänderter
Weise, auch künftig ermöglicht wer-
den.

Es wird immer überraschende Situa-
tionen geben. So zum Beispiel,
wenn die transsexuelle Glaubens-
schwester nun eben durch die mit
einem „D“ gekennzeichnete Tür
geht. Man kann nicht alles vorher
planen und mit den Geschwistern
erörtern. Die in den persönlichen
Begegnungen entstehenden Situati-
onen sind für alle Beteiligten neu,
auch für transsexuelle Geschwister,
die sich in ihre neue Lebensform erst
eingewöhnen müssen. Wenn sich
manche Geschwister mal über-
rascht, vielleicht andere auch mal
verärgert äußern, so muss man nicht
gleich auf eine „große Unruhe“ in der
Gemeinde schließen. Mit Besonnen-

heit alle Beteiligten zu unterstützen,
fördert die Gemeinschaft im Wort-
sinne.

13.6 Amtliches

Wie in Kapitel 8 beschrieben, ist die
rechtliche Situation für Transsexuelle
in Deutschland im Transsexuellen-
gesetz geregelt. Es soll hier noch
einmal hervorgehoben werden, dass
nach erfolgter amtlicher Namensän-
derung gem. § 5 ein Offenbarungs-
verbot gilt.

Im Kirchenbuch ist aufgrund der ge-
richtlich verfügten Namensänderung
ein neuer Eintrag erforderlich. Um
ein Ausforschen zu erschweren, ist
es empfehlenswert, die Mitglied-
schaft völlig neu einzutragen ohne
Bezug zu früheren Einträgen und zu
Einträgen für Ehepartner, Eltern und
Kindern. Das bestehende Persona-
lienblatt ist zu vernichten und mit
dem nun geltenden Namen und Per-
sonenstand neu zu erstellen.

Im Übrigen muss gegenüber Jeder-
mann absolute Verschwiegenheit ü-
ber den Werdegang transsexueller
Glaubensgeschwister gewahrt wer-
den. Werden Glaubensgeschwister
an eine neue Gemeinde überwiesen,
sollte bei den häufig aus irgendeiner
Veranlassung getätigten telefoni-
schen Rückfragen nicht auch noch
die „Besonderheit“ dieser Ge-
schwister mitgeteilt werden. Bitte,
ermöglichen Sie transsexuellen
Glaubensgeschwistern bei solchen
Gelegenheiten einen wirklichen
Neuanfang.
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Schluss  (-folgerung)

Es gibt zahlreiche transsexuelle Men-
schen, die vollkommen in ein soziales
Netz integriert sind, in welchem sie un-
eingeschränkt als Angehörige des von
ihnen gewählten Geschlechts akzeptiert
werden. Sie sollten nicht im Kontext einer
besonderen Szene betrachtet, sondern
wie „reguläre“ Mitglieder der Gesellschaft
ihren individuellen Persönlichkeiten ent-
sprechend behandelt werden.

Der Weg dahin ist schwierig. Immer wie-
der entstehen Situationen, wo Beteiligte
sich befangen, teils hilflos gegenüberste-
hen. Dies kann zu Konflikten führen. Mit-
unter gibt es aber auch komische Situati-
onen. Wenn diese nicht als Bestätigung
bereits vorhandener Vorurteile verstan-

den werden, kann man gerade diese zur
Entkrampfung der Begegnung nutzen.

Ein Lächeln verbindet. Eine Umarmung
heilt Verletzungen. Fürbitte mindert Bit-
terkeit.
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Internet-Links

• Gute Grundlageninformationen und Buchempfehlungen gibt es u.a. unter folgenden Adres-
sen:

www.dgti.org

www.info.sexualpaedagogik.de

www.ts-information.de

www.identX.de

www.vivats.de/ts-info/

www.igtf.de

www.cybercat.de/transx

• Biografien und Selbstreflexionen:

www.endlich-ich.de

www.private.addcom.de/transinfo/inhalt.htm

• Infomationen zu Intersexualität

www.postgender.de

www.xy-frauen.de

www.dgti.org

www.info.sexualpaedagogik.de
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1 S. www.endlich-ich.de ; Nachwort von Wegener, Dr. Dr. Bernhard: Jg. 1944. W. hat mehr als 80 wissen-
schaftliche Artikel in verschiedenen Gebieten (Psychologie, Psychiatrie, Soziologie, Geschichte und Theolo-
gie) veröffentlicht, arbeitet hauptberuflich im Krankenhaus und nebenher in anderen Bereichen. Er ist gu-
tachterlich und oftmals auch beratend in Fragen der Transsexualität tätig.
2 s. „Standards of Care“ (deutsch): Standards der Behandlung und Begutachtung von Transsexuellen der
Deutschen Gesellschaft für Sexualforschung, der Akademie für Sexualmedizin und der Gesellschaft für Se-
xualwissenschaft, 1997, Sophinette Becker, Hartmut A. G. Bosinski, Ulrich Clement, Wolf Eicher, Thomas M.
Goerlich, Uwe Hartmann, Götz Kockott, Dieter Langer, Wilhelm E Preuss, Gunter Schmidt, Alfred Springer,
Reinhard Wille
3 Der Sexualwissenschaftler Harry Benjamin hat 1953 den Begriff „Transsexualität“ geprägt und damit eine
klare Abgrenzung zum „Transvestitismus“ geschaffen. Der Begriff des Transvestitismus wurde dennoch bis
in die 60er Jahre des 20. Jahrhunderts hinein synonym für Transsexualismus verwand.
4 Eine ausführliche und aktuelle populärwissenschaftliche Erklärung ist in dem Buch : „Warum Männer nicht
zuhören und Frauen schlecht einparken“ von Allan & Barbara Pease, ISBN 3-548-35969-8, zu finden . Hier
wird über Männer und Frauen, und über weltweite Ursache- Forschungen  u.a. auch zur Transsexualität
berichtet.
Empfehlenswert ist auch ein Artikel in Geo vom August 2002, S. 48 ff., in dem u.a. äußere Einflüsse wäh-
rend der Schwangerschaft sowie das komplexe Wirken von Hormonen und Botenstoffen vor und nach der
Geburt auf den künftigen Lebenslauf eines Menschen beschrieben sind.
5 Hermaphrodit; griech., nach Hermoaphroditos; zweigeschlechtliches Mischwesen der griech. Mythologie;
Sohn des Hermes und der Aphrodite.  (aus: F.A. Brockhaus, Mannheim, 2000)
6 Beschreibung übernommen aus: www.domantik.de
7 s. weiterführende Inforationen: dgti, Deutsche Gesellschaft für Transidentität und Intersexualität e.V. ,
www.dgti.org  , „Intersexualität“
8 Mann-zu-Frau-Transsexuelle sind solche Menschen, die mit männlichen Geschlechtsmerkmalen geboren
wurden. Frau-zu-Mann-Transsexuelle wurden mit weiblichen Geschlechtsmerkmalen geboren und streben
das Leben in der männlichen Rolle an. Die Formulierung verweist auf das angestrebte Wunschgeschlecht.
9 Im Zeitraum 1981-1990 wurden im Gebiet der ehemaligen BRD 1422 Fälle von Transsexualität anerkannt,
davon führten 733 eine Personenstandsänderung durch (Große Lösung), die übrigen 683 lediglich eine Vor-
namensänderung (Kleine Lösung). Die MzF Transsexualität war dabei 2,3 mal häufiger als FzM (Susanne
Osburg, Cordula Weitze - 1993)
10 s. weiterführende Inforationen: dgti, aaO, „Medizinisches“ > „Diagnose“ > „transsexuelles Syndrom“
11 Die International Classification of Diseases der Weltgesundheitsorganisation, die hauptsächlich in Europa
Anwendung findet, ordnet die Transsexualität in der aktuellen Version ICD-10 unter dem Oberbegriff
,,Störungen der Geschlechtsidentität" den Persönlichkeits- und Verhaltenstörungen zu.
12 s. Urteil des Bundesverfassungsgerichts  - 2 BvR 1833/95 -  vom 15. August 1996
13 Gary Kates: „Monsieur d’Eon ist eine Frau“, die Geschichte einer politischen Intrige
14 s. „Fragen und Antworten über den neuapostolischen Glauben“, Ausgabe 1992, Frage 211
15 aus dem Englischen: „aus dem Schrank herauskommen“. Das meint, dass ein Mensch sich aus bestimm-
ten Gründen eben in einem Schrank vor den anderen versteckt hat. Irgendwann ist es darin nicht mehr aus-
zuhalten, und er kommt heraus. Sinnbildlich ist dieser Vorgang bei homosexuellen oder transsexuellen Men-
schen ähnlich.
16 Wegener, Dr. Dr. Bernhard; aaO
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